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Schon  lange  vor  dem  großen  Kriege  war  zwischen  fast  allen  Volkswirten  Deutschlands 
Übereinstimmung  darüber  vorhanden,  daß  eine  tiefgreifende  Änderung  unseres  städti- 
schen Siedlungswesens  dringende  Notwendigkeit  sei.  Hier  trafen  sich  mit  Sozialisten 
und  Bodenreformern  liberale  und  konservative  Theoretiker,  die  beiden  großen  Namen 
Karl  Bücher  (Leipzig)  und  Adolf  Wagner  (Berlin)  an  der  Spitze. 

Fast  erscheint  es  als  überflüssig,  noch  einmal  zu  sagen,  daß  die  moderne  Großstadt,  nament- 
lich die  Großstadt  Ostdeutschlands,  mit  ihrem  System  der  Mietskasernen  von  jedem  Standpunkt 
aus  verwerflich  ist,  auf  den  sich  der  Beurteiler  stellen  kann. 

Sie  ist,  vom  ästhetischen  Gesichtspunkt  aus,  unheilbar  häßlich.  Sie  brauchte  freilich 
nicht  ganz  so  häßlich  zu  sein,  wie  sie  meistens  ist,  wenn  ein  geordneter  künstlerischer  Wille  das 
Stadtbild  bestimmte,  wenn  es  nicht  jedem  Bauherrn  freigestellt  wäre,  die  Schauseite  seines  Hauses 
nach  seinem  eigenen  Geschmack  oder  Ungeschmack  zu  gestalten,  wenn  das  begreifliche  Be- 
dürfnis jedes  Baumeisters,  sich  durch  etwas  Auffallendes  auszuzeichnen,  kraftvoll  eingeschränkt 
würde.  Aber  selbst  dann  bliebe  es  doch  eine  künstlerisch  unlösbare  Aufgabe,  Quartiere  für 
Hunderttausende  in  vierstöckigen  Monstergebäuden  erfreulich  zu  gestalten.  Auch  eine  block- 
weise einheitlich  durchgebildete  Straße  von  Mietskasernen  muß  immer  noch  an  die  Cliff-Dwellers 
erinnern:  Sie  bleibt  eine  Schlucht,  auf  die  sich  Höhlen  ohne  Zahl  öffnen.  Sie  kann  ihre  Be- 
stimmung nicht  verleugnen,  Massenquartier  von  Mietsnomaden  zu  sein,  anstatt  eine  Heimat 
für  Seßhafte. 

Die  Großstadt  ist  ferner,  vom  hygienischen  Standpunkt  aus,  ungesund.  Ihre  Straßen 
sind  von  Staub  und  übelriechendem  Schmutz  auch  dort  heimgesucht,  wo  die  beste  Straßenreinigung 
ihres  Amtes  waltet.  Sie  sind  von  Lärm  erfüllt,  der  die  Nerven  ihrer  Bewohner  unter  einem  Sturm 
akustischer  Reize  ermüdet  und  sie  noch  bis  in  den  Schlaf  hinein  quält.  In  ihrer  Atmosphäre 
wimmelt  es  von  Mikroparasiten,  die  schwere  Krankheiten  erregen,  voran  die  Tuberkulose,  die 
furchtbare  Geißel  der  Massenquartiere,  und  von  Staubpartikeln,  an  denen  der  Wasserdampf  sich 
niederschlägt  und  Nebel  erzeugt,  vielfach  so  häufig  wie  über  dem  flachen  Lande:  und  im  Nebel 
gedeiht  der  Rheumatismus  mit  seinem  Gefolge  von  Herzkrankheiten.  Darum  dringt  auch  das 
Sonnenlicht  oft  nur  gedämpft  in  die  Städte  ein  und  kann  seine  wunderbare  desinfizierende  Kraft 
nicht  entfalten.  Gibt  es  aber  einmal  im  Sommer  längere  Zeit  klaren  Himmel  bei  großer  Wärme, 
dann  sind  die  ungefügen,  aneinandergedrängten  Steinhaufen  Hitzesammler  schlimmster  Art:  sie 
können  auch  in  den  kühlen  Nächten  nicht  ausstrahlen,  was  sie  bei  Tage  aufgenommen  haben, 
und  dann  wüten  die  Sommerdiarrhöen,  namentlich  unter  den  Säuglingen,  und  das  bittere  Wort 
wird  immer  wieder  Wahrheit,  daß  die  unseligen  kleinen  Wesen  nur  im  Tode  kühl  werden  können. 
Und  die  Wohnungen  in  diesen  Häusern?  Die  Sonne  und  vor  allem  der  reinigende,  belebende 
Wind  können  sie  nicht  erreichen,  Querlüftung  ist  fast  nie  möglich  — und  die  Statistik  zeigt  uns 
in  der  fürchterlich  zunehmenden  Wehruntauglichkeit  der  Männer  und  der  Stillunfähigkeit  der 
Frauen,  in  der  Skrofulöse  und  der  Rachitis  der  Kinder  — die  wieder  Beckenenge  und  schwere  Ge- 
burten verursacht  — die  Folgen  dieses  widernatürlichen  Systems. 


Das  führt  uns  weiter  zum  volksethischen  Gesichtspunkt.  Rachitis  erzeugt  auch 
Schädelenge  und  alle  Stufen  der  geistigen  Minderwertigkeit  von  der  vollkommenen  Idiotie  auf- 
wärts bis  zur  moral  insanily.  Hier  wurzelt  zum  Teil  die  furchtbarste  Erscheinung  unserer  deut- 
schen Gegenwart,  der  entsetzlich  zunehmende  Kriminalismus  unserer  J u g e n d , zu- 
nehmend an  Zahl  und  leider  auch  an  Schwere  der  Straftaten  in  einer  Zeit,  in  der  zum  Glück  die 
allgemeine  Kriminalität  eine  Senkung  zeigt.  Aber  es  sind  nicht  nur  Mißgebildete  und  Minder- 
wertige, die  zu  Fall  kommen,  um  nie  wieder  emporzugelangen:  auch  Gesunde  geraten  unter  das 
Mühlrad  der  Zeit,  zahlen  der  „Kollektivschuld  der  Gesellschaft“  ihren  schrecklichen  Tribut,  wie 
der  konservative  Theologe  Al.  von  Oettingen  in  seiner  „Moralstatistik“  sagt:  und  auch  hier  findet 
der  Forscher,  der  bis  an  die  Wurzel  der  Dinge  gräbt,  wieder  das  Wohnungselend  als  letzte  Ursache. 
Die  Kinder  haben  keinen  Spielplatz;  sie  sind  auf  die  Straße  angewiesen,  und  kommen  nicht  nur 
mit  Altersgenossen  mit  böser  Kinderstube  zusammen,  sondern  auch  mit  dem  erwachsenen  Ab- 
hub der  Großstadt,  mit  Prostituierten  und  Verbrechern,  und  werden  früh,  ehe  noch  ihre  sozialen 
Regulationen  ausgebildet  sein  können,  in  den  Maelstrom  gerissen. 

Und  woher  diese  Unzahl  von  Dirnen  und  Verbrechern  in  der  Großstadt?  Gewiß  reißt  die 
Möglichkeit  leichteren,  lockeren  Lebens  alle  sittenschwachen  Elemente  des  ganzen  Landes  an: 
aber  sie  bricht  auch  in  unzähligen  Fällen  solche  Charaktere,  die  ursprünglich  durchaus  sozial  ge- 
artet sind.  Die  ,*JUnheimlichkeit“  des  sogenannten  „Heims“,  die  Leere  und  Trübseligkeit  der  freien 
Abendstunden  treiben  den  an  sich  schon  durch  die  lange,  eintönige  Fabrikarbeit  nervös  abgehetzten 
Mann  ins  Wirtshaus;  der  Alkohol  wirkt  in  seinem  geschwächten  Gehirn  viel  verderblicher  als  in 
dem  des  ausgeruhten,  unter  halbwegs  normalen  äußeren  Bedingungen  lebenden  und  arbeitenden 
Landmanns  und  selbst  Kleinstädters.  Die  wohltätige  Aufsicht  jedermanns  durch  jedermann, 
wie  sie  in  Dorf  und  Stadt  besteht,  fällt  fort:  da  kommt  es  leicht  zu  Ausschreitungen  und  Aus- 
schweifungen aller  Art;  die  schiefe  Ebene  ist  betreten,  und  vor  allem  die  Jugendlichen,  die  früh 
verdienenden  und  daher  der  elterlichen  Autorität  oft  entzogenen,  finden  dann  oft  keinen  Halt  mehr 
und  stürzen  in  den  Abgrund. 

Und  die  Mädchen  und  Frauen?  Auch  sie  fast  ohne  Aufsicht,  auch  sie  der  Familie  mit  ihrem 
Einkommen  unentbehrlich,  um  die  teure  Miete  und  die  teure  Nahrung  aufzubringen,  auch  sie  allen 
Versuchungen  fast  schutzlos  ausgeliefert,  dem  Beispiel  der  Straßengängerinnen  mit  ihrem  Putz, 
der  Ansteckung  durch  Einmieterinnen,  der  Verführung  durch  Schlafgänger,  die  auch  nur  in  der 
Großstadt  massenhaft  Vorkommen  können.  Kann  sich  ein  verständiger  Mensch  wundern,  wenn 
die  jungen  Dinger,  auch  sie  nervös  und  abgehetzt  durch  die  eintönige  Arbeit  in  Fabrik  oder  Waren- 
haus, durch  die  endlosen  Gänge  und  die  Fahrten  von  und  zur  Arbeitsstätte,  viermal  am  Tage, 
straucheln  und  fallen? 

Die  Großstadt  ist  ferner  vom  Standpunkt  der  Politik  aus  schwer  gefährlich.  Sie  ist 
überall  der  Sitz  des  verstiegensten  Radikalismus.  Wie  sollte  auch  ein  abgehetztes,  rastloses,  heimat- 
loses Geschlecht  anders  sein  als  radikal?  Von  allen  natürlichen  Bedingungen  des  Daseins  ab- 
gesperrt, träumt  es  selbstverständlich  in  den  wilden  Delirien  von  Utopien.  Und  zeigt  doch  in  den 
Laubenkolonien,  halb  unbewußt,  wohin  seine  gerechte  Sehnsucht  zielt! 

Und  schließlich,  vom  Standpunkt  der  Volkswirtschaft  aus,  ist  die  Großstadt  un- 
wirtschaftlich. Die  schlimme  Wohnung  in  der  Mietskaserne  ist  t e u r e r als  eine  gleich 
große,  gleich  ausgestattete,  unvergleichlich  schönere,  unvergleichlich  gesündere,  unvergleichlich 
heimatlichere,  unvergleichlich  sittlich  bessere  Wohnung  auf  dem  Lande,  in  der  Kleinstadt  oder 
gar  der  Gartenstadt.  Die  Mietskaserne  erzwingt  die  breite  Straße,  der  großstädtische  Ver- 
kehr ihre  kostspielige  Pflasterung,  und  das  Bodenmonopol  der  Grundbesitzer,  überbaut  durch  das 
Übermonopol,  das  die  Bauordnung  den  Mietskasernen  verleiht,  und  oft  genug  noch  einmal  über- 
baut durch  das  Verwaltungsmonopol  der  Hausbesitzer  in  den  Stadtparlamenten,  treibt  die  Boden- 
preise ins  Fabelhafte  und  zwingt  jeden  Mieter  zu  einem  ungeheuren  Tribut,  der  als  kapitalisiertes 
Vermögen  in  die  Taschen  der  Grundherren  fließt,  deren  demütige  Zöllner  die  hypothekenüber- 
lasteten sogenannten  Hausbesitzer  zumeist  sind.  Und  sogar  der  reine  Bau  stellt  sich  durchschnitt- 
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lieh  unwirtschafthch  teuer,  weil  die  Bauhandwerker  gegenüber  der  schweren  Gefahr,  die  sie  im 
Verkehr  mit  den  zumeist  kapitallosen  „Bau-Unternehmern“  zu  laufen  gezwungen  sind,  eine  enorme 
Risikoprämie  aufschlagen  müssen  um  dann  doch  noch  oft  genug  zugrunde  zu  gehen! 

Ein  heilloses  System!  Und  kein  noch  so  starkes  Privatinteresse  hätte  schon  vor  diesem 
Weltkriege  stark  genug  sein  sollen,  um  es  gegen  alle  Vernunft  und  alles  Schönheitsbedürfnis  auf- 
rechtzuerhalten. 

* * 

* 

Jetzt  aber,  nachdem  de«-  furchtbare  Krieg  das  deutsche  Volk  und  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft in  ihren  Grundfesten  erschüttert  hat,  sollten  auch  dem  Verblendeten  die  Augen  auf- 
gehen, sollte  auch  der  Stumpfeste  erkennen,  daß  es  so,  wie  es  war,  unmöglich  bleiben  darf.  D i e 
politische  Standfestigkeit,  die  leibliche  und  sittliche  Gesund- 
heit, die  Wohlfahrt  des  Volkes  stehen  in  äußerster  Gefahr. 

Wir  hatten  schon  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  wenig  Privathäuser  mehr  gebaut. 
Baugeld  und  Materialien  und  Löhne  waren  teuer,  die  Steuergesetzgebung  unsicher,  und  so 
schrumpfte  die  Reserve  an  leeren  Wohnungen  bedenklich  ein,  und  eine  Wohnungsnot  schien  sich 
vorzubereiten.  Jetzt  währt  der  Völkerstreit  schon  mehr  als  drei  Jahre  und  will  noch  immer  nicht 
enden.  Kaum  ein  einziges  Wohnhaus  dürfte  während  dieser  Zeit  gebaut  worden  sein,  abgesehen 
von  einigen  Arbeiteransiedlungen  in  der  Nähe  neu  erbauter  Großfabriken  für  Kriegsbedarf.  Die 
wohnungsbedürftige  Bevölkerung  Deutschlands  ist  aber  trotz  der  schweren  Verlusle  an  Männern 
gewachsen.  Unzählige  Jünglinge  sind  in  das  heiratsfähige  Alter  hineingewachsen,  unzählige 
Kriegstrauungen  haben  stattgefunden,  viele  in  einem  Alter,  das  in  Friedenszeiten  noch  nicht  an 
die  Ehe  gedacht  hätte:  alle  diese  jungen  Paare,  soweit  der  Gatte  heimgekehrt,  wollen  sich  nach  dem 
Frieden  ihr  Heim  begründen.  Aber  nicht  viele  werden  kriegserledigte  Wohnungen  finden,  denn 
die  Witwen  derjenigen  Familien,  die  schon  vor  dem  Weltbrande  ihre  eigene  Einrichtung  besaßen, 
werden  nur  in  seltenen  Fällen  auf  die  Selbständigkeit  verzichten.  Man  lasse  sich  nicht  dadurch 
täuschen,  daß  die  Gesamtzahl  der  deutschen  Bevölkerung  während  dieser  drei  Jahre  nur  wenig, 
wenn  überhaupt,  durch  eigenen  Zuwachs  zugenommen  hat:  einer  bestimmten  Kopfzahl  ent- 
spricht durchaus  nicht  immer  das  gleiche  Wohnung-  und  Raumbedürfnis.  Unsere  Bevölkerung 
ist  jetzt  ganz  anders  zusammengesetzt;  es  gibt  viel  weniger  junge  Kinder,  weil  die  Geburtenzahl  un- 
geheuer gesunken  ist,  und  weniger  alte  Leute,  weil  viele  unter  den  Einschränkungen  der  Kriegs- 
zeit gestorben  sind:  aber  es  gibt  beträchtlich  mehr  Haushaltungen,  unter  Einrechnung  derjenigen 
der  Witwen.  Dazu  kommt,  daß  schon  jetzt  eine  sehr  große  Zahl  von  Ausländsdeutschen  in  die 
alte  Heimat  zurückgesiedelt  ist;  nach  Friedensschluß  werden  neue  Zehntausende,  vielleicht  Hundert- 
tausende, ihnen  folgen,  nachdem  dieses  Weltbeben  gezeigt  hat,  daß  der  Deutsche  im  Auslande 
überall  auf  einem  Vulkan  gebaut  hatte. 

Und  nun  stelle  man  sich  vor,  daß  unsere  Krieger,  nach  unerhörten  Taten  und  Leiden  endlich 
heimgekehrt,  in  die  Schrecken  und  Nöte  einer  Wohnungsteuerung  hineingeraten,  vielleicht  noch 
unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  einer  schweren  Wirtschaftskrisis,  niederer  Löhne  und  verbreiteter 
Arbeitslosigkeit:  so  fest  auch  die  Fundamente  des  deutschen  Staates  gefügt  sind,  unter  solchen 
Umständen  könnten  auch  sie  auseinanderbersten.  Wer  will,  wer  kann  die  Verantwortung  auch 
nur  für  die  entfernte  Möglichkeit  eines  so  Ungeheuren  tragen? 

Zwingt  uns  somit  schon  die  politische  Sorge  um  den  Staat  die  Pflicht  auf,  ungesäumt  in 
großem  Maßstabe  an  das  Werk  des  Siedlungswesens  zu  gehen,  so  drängt  uns  die  nicht  minder 
schwere  Sorge  um  das  Volk  selbst  in  die  gleiche  Bahn. 

Die  deutsche  Rassenkraft  ist  ernstlich  bedroht.  An  zwei  Millionen 
der  Jüngsten  und  Stärksten  hat  der  Kriegstod  fortgerafft,  Hunderttausende  von  Krüppeln  und 
Siechen  kehren  heim,  und  erst  die  Zukunft  wird  lehren,  wie  viele,  wie  schrecklich  viele  derer, 
die  heute  noch  den  eisernen  Wall  um  unsere  Grenzen  ziehen,  den  Keim  der  Schwäche,  der  Krank- 
heit, des  Siechtums  mitgebracht  haben.  Mögen  andere  Millionen  im  rauhen  Leben  des  Krieges 
sich  zu  Urwaldkraft  gestählt  haben  und  frischer  und  stärker  heimkommen,  als  sie  waren  und  im 
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Frieden  geworden  wären:  dennoch  bleibt  das  Schlußergebnis,  daß  dieser  Krieg  der  deutschen 
Nation  eine  fürchterliche  Wunde  geschlagen  hat.  Vielleicht  eine  tödliche  — wennwirnicht 
das  Unerläßliche  tun!  Und  das  Unerläßliche  ist  eine  Volkskur  in  Luft  und 
Sonne!  Durch  das  Asphaltpflaster  der  Großstadt  hindurch  kann  der  bis  ins  Mark  Versehrte 
Eichbaum  die  Wurzeln  nicht  niedertreiben,  die  bis  in  die  verborgenen  Quellen  aller  Volkskraft 
tauchen:  auf  den  Ackerboden  sollen  und  müssen  wir  ihn  pflanzen.  Ein  Heim  dem  Krieger,  ein 
wirkliches  Heim,  durch  dessen  helle  Fenster  die  liebe  Sonne  scheint,  ein  Gärtchen,  durch  das  Gottes 
Winde  wehen,  das  ist  das  große  Mittel,  um  erschütterte  Nerven  zu  heilen,  um  kranke  Lungen  ge- 
sund zu  machen,  um  auch  dem  Krüppel  frohe  und  lohnende  Beschäftigung  zu  gewähren,  um  allen 
Versehrten  und  Geschädigten,  um  auch  den  Witwen  und  Waisen  soviel  stilles  menschliches  Glück 
zu  geben,  wie  die  Gesamtheit  ihnen  geben  kann,  die  ihnen  alles  schuldet  und  niemals  auch  nur  die 
Zinsen  ihrer  Schuld  zahlen  kann. 

Und  was  für  die  Gesundheit  des  Leibes  gilt,  gilt  auch  für  die  der  Seele.  Auch  hier  droht 
unserem  Volkstum  die  tödlichste  Gefahr.  Sehen  wir  den  Dingen  fest  ins  Auge:  es  ist  leider  kein 
Zweifel  möglich,  daß  der  Gehorsam  gegen  die  bürgerlichen  Gesetze  schwer  erschüttert  ist.  Das 
soll  beileibe  kein  Vorwurf  sein,  es  soll  nur  die  unvermeidlichen  Folgen  eines  so  langen,  so  schweren, 
so  grausamen  Krieges  bezeichnen.  Wer  mehr  als  drei  Jahre  im  Schützengraben  unter  Trommel- 
feuer und  dem  Regen  der  Maschinengewehrkugeln  gelegen  hat,  dem  steht  das  menschliche  Leben, 
auch  sein  eigenes,  nicht  mehr  so  hoch  im  Preise  wie  in  Friedenszeiten;  wer  lange  im  praktischen 
Kommunismus  des  Güterbesitzes  gelebt  hat,  wo  jeder  lachend  nimmt,  „besorgt“ , v/as  er  braucht, 
ohne  viel  zu  fragen,  wem  es  gehört,  der  gewöhnt  sich  nur  schwer  wieder  an  die  strengen  Besitz- 
verhältnisse des  Friedensstandes.  Und  die  Daheimgebliebenen?  Sie  haben  sich  fast  alle  daran 
gewöhnt,  gar  nicht  mehr  hinzuhören,  wenn  der  Staat  etwas  befiehlt:  die  schlimme  Folge  des  viel- 
leicht notwendigen  Systems  unserer  Kriegswirtschaft. 

Wenn  diese  in  ihrer  Staatsmoral  aufs  tiefste  erschütterte  Bevölkerung  weiterhin  im  Bann- 
kreis der  Großstadt  nicht  nur  verbleibt,  sondern  noch  mehr  als  bisher  zusammengepfercht  wird  — 
und  das  muß  eintreten,  wenn  nicht  alle  Kraft  gesammelt  wird,  um  es  zu  verhüten  — , dann  kann 
— wir  sagen  nicht,  muß  — , aber  dann  kann  sehr  Schlimmes  geschehen.  Ein  steiler  Aufstieg 
der  Kurve  des  Kriminalismus:  Roheitsverbrechen,  Eigentumsverbrechen,  Verbrechen  gegen  die 
öffentliche  Ordnung,  könnte  sich  zeigen,  und  es  wäre  eine  Schmach  für  das  ganze  Volk,  müßte 
es  die  Träger  des  Eisernen  Kreuzes  zu  Hunderten  oder  Tausenden  ins  Gefängnis  senden,  weil  es 
zu  schwach  und  feig  gewesen  war,  ihnen  die  Zeit  und  Gelegenheit  zu  geben,  um  sich  ins  bürger- 
liche Leben  zurückzugewöhnen. 

Auch  dafür  gibt  es  nur  das  eine  Mittel  der  Siedlungsreform  im  großen.  Ordnet  den  Mann 
in  eine  kleine  Gemeinschaft  ein,  in  der  jedermann  jedermanns  Aufseher  und  Zensor  ist,  und  ihr 
gebt  ihm  allen  Halt,  dessen  er  bedarf.  Dann  wird  ihn  der  Stolz  auf  die  große  Zeit,  an  der  er  mit- 
schaffen durfte,  sicher  auf  dem  Wege  des  Rechts  und  der  Sitte  führen.  Gebt  ihm  ein  wirkliches 
Heim,  in  dem  seine  Nerven  am  Feierabend  Ruhe  finden,  ein  Gärtchen,  in  dem  er  fröhlich  schafft, 
während  seine  Kinder  um  ihn  spielen,  und  ihr  schützt  ihn  vor  dem  Teufel  Alkohol,  der  ihn  ins 
Verderben  stürzen  will.  Gebt  ihm  „Nachbarschaft“,  und  ihr  macht  ihn  zum  Bürger  im  besten 
Sinne.  Bleibt  aber  alles  beim  alten,  so  gilt  Goethes  Wort  für  euch:  „Ihr  stoßt  ins  Leben  ihn  hinein, 
ihr  laßt  den  Armen  schuldig  werden,  dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pei  n.“ 

Kann  es  so  furchtbaren,  ja  tödlichen  Gefahren  gegenüber  hier,  so  sicherem  höchstem  Ge- 
winn dort  noch  Bedenken  geben?  Vermögenswerte  sind  bedroht?  Vielleicht!  Aber  Deutschland 
hat  sich  nicht  besonnen,  noch  besinnen  dürfen,  von  Millionen  seiner  Bürger  mehr  zu  fordern  als 
Opfer  an  Gut:  es  hat  das  Blutopfer  fordern  und  nehmen  müssen.  Jetzt  steht  wieder  seine  Existenz 
in  Gefahr,  nicht  seine  staatliche,  aber  seine  ganze  nationale  Gegenwart  und  Zukunft.  D a s V o 1 k 
selbst  ist  in  Not.  Was  gelten  da  Vermögenswerte?  Mag  das  Reich  entschädigen,  wo  die 
Reform  Notstand  bringt;  mag  der  Krieg  noch  ein  paar  Milliarden  mehr  gekostet  haben;  aber  solche 
Erwägungen  dürfen  das  Werk  auch  nicht  eine  Minute  aufhalten.  Wir  dürfen  es  uns  nicht  mehr 
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leisten,  Vermögenswirtschaft  zu  treiben:  wir  müssen  Menschenwirtschaft  treiben. 

„Der  Wirt  seines  Volkes“,  hieß  der  germanische  Volkskönig! 

* * 

* 

Wenn  der  Wille  vorhanden  ist  — der  Weg  ist  breit  gebahnt.  Wir  wissen  heut  genau,  was 
und  wie  es  zu  geschehen  hat.  Die  durch  Jahrzehnte  hindurch  währenden  tastenden  Versuche 
der  Baugenossenschaften  und  einzelner  volksfreundlicher  Großunternehmer,  die  Gedanken  der 
Volkswirte  und  Baukünstler  haben  das  Werk  vorbereitet,  und  das  Deutsche  Reich  hat 
es  errichtet!  Staaken  bei  Spandau  wird  das  Vorbild  sein  für  Tausende  neuer  Siedlungen, 
der  kräftige  Baum,  aus  dessen  Samen  überall  im  deutschen  Lande  neue  Stämme  aufschießen  wer- 
den: die  Erbbaugenossenschaft  in  der  Gartenstadt! 

Staaken  ist  schön,  schon  heute,  und  wird  ein  Kleinod  sein,  wenn,  in  wenigen  Jahren, 
die  Bäume  seiner  Gärten  breite  Kronen  wiegen  und  die  Spaliere  seiner  heimeligen,  heimatlichen, 
eigensinnig  krummen  Gassen  voll  belaubt  sein  werden.  Wie  ein  Städtchen  Frankens  aus  jener 
besseren  Zeit,  da  der  Mensch  noch  Bürger  und  keine  Nummer  war,  steht  es  in  fremdartiger  Lieb- 
lichkeit mitten  zwischen  den  greulichen  Baukasten-Klotzhaufen,  den  lieblosen,  von  Gott  ver- 
lassenen Nutzquartieren  der  Umgebung. 

Staaken  ist  b i 1 i g.  Gewiß,  das  Reich  hat  Opfer  gebracht,  läßt  sich  den  Grund  und  Boden 
samt  den  gewaltigen  Aufwendungen  zu  seiner  Erschljeßung  (700  000  M.  kostete  der  nackte  Boden, 
und  1 800  000  M.  Ansiedlungsgebühr,  Straßenbau,  Kanäle,  Gas,  Elektrizität,  Wasser,  Garten- 
anlagen usw.)  von  der  Erbbaugenossenschaft  nur  mit  2%  verzinsen;  es  hat  auch  die  Baugelder 
billiger  besorgt,  als  sie  auf  dem  privaten  Geldmarkt  zu  haben  gewesen  wären:  aber  dafür  kostet 
auch  die  kleinste  Wohnung  im  Vierfamilienhaus:  Wohnküche,  Stube,  Spülküche  mit  Bad,  Garten 
und  Stall  nur  242  M.  jährlich!  Ein  Einfamilienhaus  mit  drei  Zimmern,  Wohnküche,  Spülküche, 
Bad,  Stall  und  Garten  kostet  440  M.,  monatlich  36,66  M.  Miete,  obgleich  im  Kriege  mit  bereits 
stark  erhöhten  Baukosten  gebaut  werden  mußte!  Würde  eine  gemeinnützige  Gesellschaft  das  Werk 
durchgeführt  haben,  die  den  Bodenpreis  mit  4,  das  Baukapital  mit  5%,  einschließlich  V2%  Til- 
gung berechnen  müßte,  so  käme  die  zuletzt  genannte  geräumige  Wohnung  auf  555  M.  — und 
selbst  das  wäre  noch  erstaunlich  billig  im  Vergleich  mit  gleichgeräumigen  großstädtischen  Miets- 
kasernen-Wohnungen. 

Dabei  hat  der  Staakener  Erbmieter,  wenn  er  seinen  leichten  Verpflichtungen  nachkommt, 
eine  unverlierbare  Heimat  für  Kind  und  Kindeskind,  hat  ein  Gärtchen,  groß  genug,  um  die  Frei- 
stunden der  Familie  in  fröhlicher  Tätigkeit  auszufüllen  und  mit  einem  schwer  ins  Gewicht  fallen- 
den Ertrage  an  Obst  und  Gemüse  zu  lohnen;  er  hat  Stall  für  einiges  Kleinvieh,  hat  sein  elektrisches 
Licht  als  Genosse  eines  Großabnehmers  für  etwa  den  vierten  Teil  des  Preises,  den  der  Großstädter 
zahlt,  spart  auch  noch  die  Zählermiete,  und  hat  zudem  Sonne,  Wind,  frische  Luft  und  für  seine 
Kinder  die  weite  Natur,  Wald  und  Heide,  als  Spielplatz  umsonst.  Und  hat  Nachbarschaft, 
in  der  er  als  Mensch  und  Bürger  das  gilt,  was  er  leistet. 

Und  darum  wird  Staaken  auch  an  Sittlichkeit  und  Vaterlandsliebe  wie 
an  physischer  Gesundheit  ein  Musterbild  sein.  Alle  Gartensiedlungen  der  Welt  sind  sittlich  gesund, 
wie  sie  leiblich  gesund  sind.  Die  Gartenstadt  Letchworth  bei  London,  Ebenezer  Howards  erste 
praktische  Probe  auf  sein  Rechenexempel,  hatte  eine  Sterblichkeit,  ungefähr 
halb  so  hoch  wie  die  des  reichsten  und  gesündesten  deutschenGroß- 
bauernbezirkesAurich;  und  in  den  zahlreichen  genossenschaftlichen  Siedlungen  Nord- 
amerikas gab  es  sowenig  einen  Verbrecher,  wie  einen  Idioten  oder  Geisteskranken. 

Hier  also  ist  das.  Vorbild.  Ist  nur  der  Wille  da,  so  kann  es  verhundertfacht  sofort  in  viel- 
leicht noch  schöneren,  vielleicht  noch  zweckmäßigeren  Gestaltungen  auf  deutschem  Boden  er- 
stehen. Die  Erbbaugenossenschaft  in  der  Gartenstadt,  das  ist  das  große  Heilmittel  unserer  kranken 
Nation. 

Ans  Werk!  Sofort  ans  Werk!  Unserer  Volkswirtschaft  droht  nach  Friedensschluß  eine 
schwere  Krisis.  Es  fehlt  an  Rohstoffen  für  zahlreiche  Gewerbe,  es  fehlt  an  Schiffsraum,  sie  her- 
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anzuschaffen,  es  fehlt  an  Absatz,  denn  nur  langsam  wird  sich  die  deutsche  Ware  den  Weltmarkt 
wieder  erobern.  Und  an  zehn  Millionen  aus  dem  Felde  heimkehrender  Männer  wollen  doch  ar- 
beiten, um  leben  zu  können.  Da  wird  in  der  Übergangszeit  das  Reich  für  Arbeit  zu  sorgen  haben, 
um  all  die  Hände  zu  beschäftigen.  Hier  istdie  Arbeit!  Laßt  das  Volk  selbst  dem  Volke 
sein  Heim  erbauen.  Es  braucht  nur  heimischer  Rohstoffe  dazu  und  bedarf  keines  Schiffsraums, 
und  um  den  „Absatz“  ist  keine  Not:  die  Werkleute  selbst  sind  die  Kunden,  die  Abnehmer.  Und  sie 
werden  billig  kaufen,  viel  bi’liger  als  beim  Privathändler,  dem  Grundbesitzer  und  Baumeister  der 
Großstadt.  Denn  auch  das  hat  Staaken  und  Paul  Schmitthenner,  sein  genialer  Architekt  und 
Organisator,  bewiesen,  daß  der  Großbetrieb  auch  im  Baugewerbe  viel  leistungsfähiger  ist  als  der 
kleine,  daß  er  viel  billiger,  viel  zweckmäßiger  — und  doch  viel  schöner  baut.  Trotzdem,  oder  besser: 
weil  alle  Fenster  von  gleichem  Modell,  alle  Treppen  von  der  gleichen  Steigung  und  den  gleichen 
Maßen  und  gar  alle  Türklinken  von  gleichem  Muster  sind,  ist  nirgends  Eintönigkeit  und  Lange- 
weile. Farbe,  Anordnung  und  Geschmack  haben  aus  den  immer  gleichen  Elementen  doch  immer 
Neues  und  Reizvolles  gebildet:  auch  die  Musik  hat  ja  nur  sieben  Töne  als  ihre  Elemente! 

Wo  sollen  die  Gartenstädte  entstehen? 

Ei,  überall  im  Deutschen  Reiche,  wo  Menschen  Heime  brauchen!  Vor  allem  aber  an  den 
Kanälen  entlang,  die  wir  sofort  werden  ba.uen  müssen,  um  noch  mehr  Arbeit  zu  schaffen  und 
Deutschlands  Wirtschaft  noch  mehr  auf  eigene  Füße  zu  stellen:  am  Mittellandkanal,  der  endlich 
fertig  werden  muß,  am  Nordsüdkanal,  der  bis  nach  Mitteldeutschland  verlängert  werden  muß, 
an  der  deutschen  Rheinmündung  ins  Friesenmeer,  die  wir  schaffen  müssen,  um  von  Antwerpen 
und  Rotterdam  frei  zu  werden,  am  Donau-Main-  und  Donau-Elbe-Kanal,  die  wir  bauen  müssen, 
um  Mitteleuropa  die  Hauptschlagadern  zu  geben.  Professor  Wilbra.ndt  nimmt  die  alte  Forderung 
der  Bodenreformer  auf,  zu  beiden  Seiten  der  Kanäle  einen  breiten  Streifen  Gelände  für  das  Reich 
zu  expropriieren,  um  ihm,  dem  finanziell  so  schwer  notleidenden,  den  ungeheuren  Wertzuwachs 
zu  sichern,  der  sonst  unverdient  in  private  Säckel  fließen  würde,  und  um  nebenbei  billiges 
Land  für  das  Volk  zu  gewinnen. 

Hier  liegt  unsere  Zukunft  nicht  nur  auf,  sondern  an  dem  Wasser,  an  dem  neuen 
starken  Straßen  des  völkerverbindenden,  völkerversöhnenden  Handelsverkehrs.  Sie  sollen  die 
Fäden  werden,  an  denen  sich  wie  Perlen  die  neuen  Gartenstädte  auf  reihen,  Stätten  deutscher 
Schönheit,  deutscher  Kraft,  deutscher  Sitte,  deutscher  Liebe  zum  Vaterlande,  zur  Heimat. 


Berlin-Steglitz,  Oktober  1917. 


Prof.  Dr.  Franz  Oppenheimer. 
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Die  Siedlung  Staaken,  die  vom  Reichsamt  des  Innern  für  die  Munitionsarbeiter  der  staat- 
lichen Werkstätten  in  Spandau  angelegt  und  von  Paul  Schmitthenner  ausgeführt  worden  ist,  be- 
deutet eine  wirtschaftlich  und  künstlerisch  sehr  wohl  gelungene  Lösung  der  Aufgabe  einer  Garten- 
stadt mit  Kleinwohnungen.  Das  hat  jetzt  größere  Wichtigkeit  als  die  eines  glücklichen  Einzel- 
falles. Die  Frage  der  Kleinwohnung  wird  seit  langem  als  brennend  empfunden,  und  daß  die  Garten- 
stadt die  kommende  Form  aller  Wohnsiedlungen  sein  solle,  ist  eine  fast  allgemeine  Foiderung. 
Der  Mangel  an  Kleinwohnungen  ist  nun  durch  die  Unterbrechung  der  Br.utät  gkeit  während  der 
Kriegsjahre  als  so  groß  vorauszusehen,  daß  Abhilfe  schleunigst  und  in  größtem  Stil  wird  getroffen 
werden  müssen.  Da  bekommt  die  Gartenstadt  Staaken  die  Bedeutung  eines  Vorbildes,  das  vor- 
trefflich helfen  kann. 
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Daraus  ergibt  sich  das  Interesse  einer  Veröffentlichung  in  diesem  Augenblick.  Gewiß  sprach 
manches  dagegen.  Kirche  und  Saalbau,  also  gerade  die  bedeutendsten  Bauwerke,  die  den  Cha- 
rakter des  Kernplatzes  bestimmen  werden,  sind  noch  nicht  ausgeführt.  Und  die  Lebendigkeit  und 
Freundlichkeit  der  Straßen,  die  gewollt  ist,  wird  sich  erst  vollkommen  zeigen,  wenn  die  Häuser 
nach  der  Absicht  und  den  Vorkehrungen  bewachsen  sind.  Aber  damit  wird  auch  ein  Teil  der  bau- 
lichen Leistung,  auf  die  es  gerade  dem  fachmännischen  Betrachter  ankommt,  verschwinden.  Und 
Kirche  und  Saalbau,  im  Zusammenha.ng  mit  dem  Ganzen  gedacht,  können  an  der  Hand  der  Zeich- 
nungen und  der  am  Markt  schon  ausgeführten  Backsteinbauten  deutlich  vorgestellt  werden.  Da 
ist  doch  die  Veröffentlichung  vorzuziehen  gewesen,  auch  wenn  eine  gewisse  Ergänzung  durch 
die  Phantasie  des  Anschauenden  noch  nötig  ist. 

Es  scheint  nicht  überflüssig  zu  sein,  ein  Wort  über  die  Ästhetik  der  Gartenstadt  im  all- 
gemeinen vorauszuschicken.  Wer  die  Sache  nicht  ganz  durchgedacht  hat,  dem  fehlt  die  Voraus- 
setzung für  ein  rechtes  Urteil  über  solche  Anlagen.  Er  bringt  Forderungen  mit,  die  aus  der  male- 
rischen alten  Stadt  oder  aus  dem  breit  und  frei  gelagerten  Dorf  gezogen  sind.  Manchmal  vielleicht 
sogar  aus  der  modernen  Villenkolonie.  Aber  mit  dem,  der  diese  schlechteste  Form  der  mensch- 
lichen Siedlung,  ein  echtes  Gewächs  der  kunstverlassenen  Zeit  des  späten  19.  Jahrhunderts,  za m 
Maßstab  nimmt,  wenn  auch  nur  gedankenlos  — mit  dem  läßt  sich  überhaupt  über  diese  Dinge 
nicht  reden. 

Man  muß  sich  klar  sein,  daß  es  sich  in  der  Gartenstadt  eben  um  eine  ganz  neue  Form  der 
Siedlung  handelt.  Es  sind  sehr  bestimmte  Bedingungen  gegeben,  Bedingungen,  die  um  so  enger 
werden,  je  mehr  die  soziale  Absicht,  auch  für  einen  sehr  geringen  Preis  ein  gesundes  Heim  mit 
einem  Stück  Gartenland  zu  bieten,  die  Aufteilung  des  Bodens  und  die  Bauform  beherrschen.  Das 
wird  der  gesamten  Haltung  immer  etwas  Berechnetes  und  in  gewissem  Sinne  Karges  und  Strenges 
geben.  Der  Reiz  des  Dorfes  liegt  in  der  Losgebundenheit,  die  sich  dadurch  einstellt,  daß  mit 
dem  Grund  und  Boden  verhältnismäßig  verschwenderisch  umgegangen  werden  kann,  und  daß 
jedes  Haus  als  ein  Einzelnes  dasteht,  gebunden  eigentlich  nur  durch  die  Sitte.  Der  Reiz  der  alten 
Stadt,  für  unsere  Augen  so  sehr  verführerisch,  weil  die  neuen  Städte  so  häßlich  sind,  ist  dadurch 
entstanden,  daß  sie  allmählich  und  nur  mit  allgemeinster  Planung  gewa.chsen  ist.  Da  ergaben 
sich  Zufälligkeiten,  und  weil  die  alten  Baumeister  — aufgeklärte  und  selbstbewußte  Zeiten  nennen 
sie  naiv  — es  wundervoll  verstanden  haben,  ihre  Häuser  in  die  gegebenen  Stellen  einzuschmiegen 
und  sie  dadurch  innerhalb  des  Typus  doch  wieder  eigen  zu  gestalten,  so  wurde  das  unnachahm- 
liche Gemisch  von  Einheitlichkeit  und  überraschender  Abwechslung,  das  uns,  wenn  wir  solche 
Städte  durchwandern,  zugleich  ruhig  macht  und  angeregt  hält.  Es  ist  schon  durch  diese  einfache 
Darlegung  klar,  daß  die  Gartenstadt  nach  den  Wirkungen  beider  Arten  nicht  sehen  darf.  Sie 
würde  schielen  müssen,  weil  die  Richtung  ihres  Blickes  durch  ihr  eigenes  Ziel  bestimmt  ist.  Es  ist 
immer  Unheil  geschehen,  und  es  muß  immer  Unheil  geschehen,  wenn  sich  Bauherr  und  Baumeister 
darüber  nicht  ganz  klar  sind.  Gewiß  kann  man  sich  dem  Dorf  oder  der  alten  Stadt  nähern,  aber 
abgesehen  davon,  daß  sich  künstlerisch  eine  falsche  Vorspiegelung  dieser  Art  immer  rächt,  sie  wird 
auch  sofort  durch  praktische  Nachteile  bestraft.  Ein  reicher  Bauherr  kann  schließlich  den  Schein 
der  malerischen  alten  Stadt  bezahlen,  aber  das  Leben  seiner  Arbeiter  in  den  Häusern  und  Straßen 
wird  jeden  Augenblick  fühlen  lassen,  daß  der  Ton  der  Siedlung  falsch  ist.  Und  zu  einem  Teil  werden 
die  Bewohner  immer  mitzahlen  müssen,  durch  unbequeme  Straßenführung,  durch  schlechtere 
Grundrisse.  Jeder  Schein  der  Freiheit,  jede  willkürliche  Abweichung  in  den  Formen  der  Häuser 
wird  in  Siedlungen,  die  sich  selbst  erhalten  sollen,  mit  der  schlechteren  Qualität  von  Material  und 
Arbeit  gebüßt.  Noch  schwerere  Folgen  müßte  es  haben,  wenn  die  idyllische  Unregelmäßigkeit 
des  Dorfes  den  Architekten  aus  der  Bahn  der  streng  verstandesmäßigen  Planung  lockte. 

Was  den  Architekten  zu  solchen  Irrtümern  treiben  kann  und  oft  getrieben  hat,  ist  ja  klar 
genug.  Es  ist  die  Angst  vor  der  Trockenheit.  Man  bekommt  meist  ein  Terrain  ohne  besondere 
Bedingungen,  flach  wie  das  Blatt  Papier  auf  dem  Reißbrett.  Zieht  man  die  Straßen  gerade,  wie  das 
möglich  ist,  und  stellt  den  einmal  erprobten  Haustypus,  wie  er  sich  aus  den  Lebensbedingungen 
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ergibt,  reihenweise  an  ihnen  auf,  so  entsteht  eine  niemals  abgeschlossene,  unzusammenhängende 
Häusergruppe,  die  immer  nach  Zwang  und  Kasernierung  aussieht.  Es  fehlt  gerade  das,  was  das  deut- 
sche Gefühl  niemals  entbehren  kann,  und  was  es  auch  noch  in  den  gewiß  sehr  bewundernswerten 
englischen  Arbeitergartenstädten  entbehrt,  etwas,  das  man  Phantasie,  Gemüt,  Empfindung  nennen 
mag,  das  also  nicht  sehr  klar  zu  bezeichnen  ist,  und  über  das  doch,  glaube  ich,  kein  Zweifel  besteht. 

Die  Aufgabe  des  Baumeisters  einer  deutschen  Gartenstadt  ließe  sich  daher  etwa  so  um- 
schreiben: es  muß  eine  gewisse  Beweglichkeit  und  Wärme  erreicht  werden,  wie  sie  die  alten  na- 
türlich entstandenen  Siedlungen  des  Landes  besitzen,  aber  nicht  durch  das  künstliche  Mittel  der 
Nachahmung  ihrer  Wirkungen,  sondern  nur  durch  die  künstlerische  Durcharbeitung  der  a.us  der 
Notwendigkeit  abgeleiteten  Formen. 

Diese  Aufgabe  hat  Paul  Schmitthenner  vortrefflich  gelöst.  Und  deshalb  lohnt  es,  seine 
Arbeit  von  der  klaren  Erfasung  der  Bedingungen  an  bis  zur  liebevollen  Gestaltung  der  Einzelheit 
zu  verfolgen. 

Schon  jahrelang  vor  dem  Kriege  hatte  sich  in  Spandau  ein  ausgesprochener  Mangel  an 
Arbeiterwohnungen  bemerkbar  gemacht.  Es  war  auch  schon  aus  Mitteln  des  Wohnungsfürsorge- 
fonds des  Reichsamts  des  Innern  eine  Baugenossenschaft  unterstützt  worden,  aber  die  hatte  in 
der  Stadt.gebaut  und  daher  selbstverständlich  große  Mietshäuser  errichten  müssen.  Das  Reichsamt 
legte  nun  bei  der  weiteren  Regelung  besonderen  Wert  auf  eine  modernen  Anschauungen  ent- 
sprechende weiträumige  Siedlung.  Es  wurde  außerhalb  der  Stadt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bahn- 
hofs Staaken  ein  Gelände  von  rund  350  000  qm  für  700  000  M.  erworben.  Der  Preis  für  das  Quadrat- 
meter beträgt  also  2 M.  Eine  Verbindung  ist  vorhanden;  die  Arbeiterwochenkarte  kostet  60  Pf. ; 
sie  wird  bald  verbessert  und  verbilligt  werden. 

Das  Gelände  bleibt  dauernd  im  Eigentum  des  Reichsfiskus.  Die  vom  Reichsamt  gegründete 
Baugenossenschaft  „Die  Gartenstadt  Staaken“  hat  die  für  den  Ankauf  und  die  Erschließung  des 
Geländes  aufgewandten  Kosten  in  Form  einer  Erbbaurente  von  2 v.  H.  zu  verzinsen.  Die  Er- 
schließung war  verhältnismäßig  teuer,  da  zu  ihr  nicht  nur  die  notwendigen  Be-  und  Entwässerungs- 
anlagen, die  Beleuchtungsanlagen  und  der  Straßenbau,  sondern  auch  die  Regelung  der  Schul-, 
Kirchen-  und  Gemeindelasten  gehörten,  denn  die  Dorfgemeinde  Staaken  war  nicht  imstande, 
irgendwelche  Belastungen  aus  der  Siedlung  zu  übernehmen.  Es  wurden  an  die  Gemeinde  gezahlt: 
200  000  M.  für  die  Errichtung  zweier  Schulgebäude,  100  000  M.  Beitrag  zur  Erbauung  einer  evan- 
gelischen Kirche  in  der  Gartenstadt,  50  000  M.  als  Entschädigung  für  die  Anstellung  eines  zweiten 
Pfarrers,  als  Ansiedlungsgebühr  für  die  1000  Wohnungen  75  000  M.  Dadurch  erhöhte  sich  der 
Preis  für  das  Quadratmeter  auf  3,25  M.,  der  aber  immerhin  noch  eine  recht  weiträumige  Bebauung 
zuließ.  Als  günstiges  Moment  dafür  winkte,  daß  die  Kosten  des  Straßenbaues  mäßig  waren,  weil 
sämtliche  Straßen  nur  chaussiert  zu  werden  brauchten.  Der  Aufwand  für  Straßen  und  Pflan- 
zungen wird  etwa  400  000  M.  betragen. 

Das  elektrische  Licht  wird  ohne  Zähler  gegen  einen  Pauschaltarif  abgegeben.  Den  Strom 
liefert  das  Kreis-Elektrizitätswerk  für  17  Pf.  die  Kilowattstunde.  Gasrohranlagen  sind  in  den 
Straßen  und  Häusern  eingebaut,  die  Lieferung  von  Kochgas  wird  das  zu  errichtende  Kreis-Gas- 
werk übernehmen.  Das  Kreis-Wasserwerk  versorgt  die  Siedlung  mit  Wasser.  Die  Entwässerung 
erfolgt  durch  ein  eigenes  Werk  mit  biologischer  Kläranlage. 

Etwa  ein  Drittel  der  Häuser  der  Gartenstadt  ist  als  Einfamilienhäuser  eingerichtet:  sie 
enthalten  drei  Wohn-  und  Schlafzimmer,  die  Wohnküche  und  Spülküche.  Die  kleineren  Woh- 
nungen, die  nur  ein  oder  zwei  Zimmer  haben,  sind  in  Vierfamilienhäusern  untergebracht.  Jede 
hat  natürlich  die  große  Wohnküche,  die  neueren  außerdem  die  Spülküche.  Fast  alle  haben 
Badegelegenheit.  Auch  ist  fast  allen  ein  Stallgebäude  zugeteilt  worden,  das  Platz  für  einige  Stücke 
Kleinvieh  bietet.  Die  Mietspreise  schwanken  zwischen  16  und  37  M.  für  den  Monat.  Zu  jeder 
Wohnung  unterschiedslos  gehört  ein  Garten  von  150  qm,  der  von  der  Genossenschaft  eingerichtet 
und  mit  einem  Bestand  von  Spalier-,  Busch-  und  Zwergobstbäumen  versehen  worden  ist. 
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Leider  hat  die  Bauverwaltung  in  der  Aufteilung  des  Geländes  nicht  ganz  freie  Hand  gehabt. 
Die  Aufsichtsbehörden  haben  mit  einem  Verlangen  eingegriffen,  das  nur  durch  ein  mangelhaftes 
Verständnis  für  den  Sinn  und  die  Bedingungen  der  Siedlung  zu  erklären  ist.  Es  wurde  eine  be- 
stimmte Führung  der  beiden  Hauptstraßen,  der  Delbrück-  und  der  Lewaldstraße,  und  für  beide 
eine  Breite  von  36  m gefordert.  Das  ist  die  Breite  einer  sehr  stattlichen  Großstadtstraße,  die  bei 
keiner  Entwicklung  für  die  Kleinwohnungssiedlung  notwendig  werden  kann.  Für  die  Delbrück- 
straße, für  die  dieses  Verlangen  allen  Bemühungen  gegenüber  aufrechterhalten  wurde,  bedeutet 
es  einen  Verlust  von  etwa  20  000  qm  Bauland,  die  etwa  100  000  M.  kosten,  und  auf  denen  100  Fa- 
milien mehr  wohnen  konnten,  wodurch  sich  die  Verzinsung  auf  1100  statt  auf  1000  Wohnungen 
verteilt  hätte.  Man  sieht  aus  den  Folgen  eines  solchen  Fehlers,  wie  bei  diesen  Siedlungen  gerechnet 
werden  muß,  wenn  ihr  wichtigster  Zweck  möglichst  vollkommen  erreicht  werden  soll.  Zum  Glück 
wurden  bei  der  Lewaldstraße  14  m nachgegeben,  sonst  wäre  noch  einmal  ein  annähernd  ebenso 
großer  Verlust  eingetreten.  Solche  falschen  Dispositionen  sind  immer  auch  künstlerisch  ebenso 
nachteilig  wie  wirtschaftlich.  Sie  werden  ganz  unmittelbar  und  deutlich  augenfällig.  Eine  Straße 
von  36  m Breite  muß  mit  drei-  oder  vierstöckigen  Häusern  gerandet  sein.  Mit  niedrigen  Häusern 
wirkt  sie  öde.  Um  das  einigermaßen  zu  verdecken,  ist  sie  an  einer  Seite  mit  Bäumen  bepflanzt 
worden  und  erinnert  so  an  den  alten  Dorfanger.  Wäre  sonst  kein  ähnlicher  Platz  vorhanden,  so 
könnte  man  sie  mit  diesem  Zweck  gelten  lassen.  Aber  es  zieht  sich  gleichlaufend  an  der  anderen 
Seite  der  Siedelung  ein  unbebaubarer  Streifen  von  etwa  50  m Breite  hin,  der  als  Grünfläche  mit 
Spielwiesen  und  Volkswiese  ausgebildet  worden  ist  und  in  einer  Stadt,  in  der  jedes  Haus  an  einer 


Zwei-  und  Vierfamilienhäuser  in  der  Delbrückstraße 
Im  Vordergrund  Type  5 ohne  Erker 
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Zwei-  und  Vierfamilienhäuser  in  der  Delbrückstraße 
Im  Vordergrund  Type  5 mit  Erker  im  Erdgeschoß 


weiten  Gartenfläche  liegt,  vollständig  genügt.  Für  die  anderen  Straßen  wurde  von  der  üblichen 
Straßenbreite  erheblich  nachgelassen,  wie  sich  das  für  eine  Siedlung  mit  so  dünner  Bevölkerung 
von  selbst  versteht. 

Der  Grünstreifen,  dessen  Lage,  Umfang  und  Gestalt  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
bestimmt  wurden,  wurde  ein  maßgebender  Faktor  für  die  Straßenführung.  Denn  auch  wenn  der 
Baumeister  jede  künstliche  Romantisierung  verschmäht,  wird  er  doch  eine  Verschiebung  der  Ge- 
raden, die  sich  aus  der  Natur  des  Geländes  ergibt,  gern  benutzen.  Ein  Blick  auf  den  Plan  zeigt, 
wie  weit  sich  die  Wirkung  erstreckt.  Die  Straßen,  die  nach  der  Grünfläche  führen,  müssen  mehr 
oder  weniger  gekrümmt  werden,  damit  sie  im  rechten  Winkel  einlaufen.  Die  erste  Querstraße 
muß  der  Straße  an  den  Anlagen  parallel  geführt  werden  und  gewinnt  damit  zugleich  den  bild- 
haften Namen  „Am  krummen  Weg“. 

Diese  Einwirkung  des  Nordrandes  setzt  sich  fort,  bis  sie  auf  eine  andere  Einwirkung  stößt, 
die  des,  wenn  man  so  sagen  darf,  monumentalen  Kerns  der  Siedlung.  Dieser  Kern,  natürlich  un- 
gefähr in  der  Mitte  gelegen,  umfaßt  zwei  Plätze,  den  Kirchplatz  mit  der  Kirche  und,  gegenüber- 
liegend, den  beiden  Schulen  und  den  Marktplatz,  dessen  unteres  Ende  diese  Schulen  ecken,  wäh- 
rend das  ganze  obere  Ende  das  große  Kaufhaus  einnimmt  und  an  der  Nordseite  der  Saalbau  stehen 
wird.  Diese  ganze  Gruppe  ist  natürlich  axial  angelegt  und  wirkt  sich  mit  geraden  Linien  und 
rechten  Winkeln  aus.  Wo  sie  mit  der  Auswirkung  der  gekrümmten  Straßen  — die  Lewaldstraße 
führt  über  den  Marktplatz  fort  — zusammenstößt,  ergeben  sich  von  selbst  Unregelmäßigkeiten 
und  damit  die  Gelegenheit  abwechselnder  baulicher  Lösungen. 
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Damit  ist  die  Linienführung  ohne  unsachliche  maskeradenhafte  Absichten,  ja,  im  Gegen- 
teil, gerade  durch  eine  sehr  gewissenhafte  Sachlichkeit  aus  der  papierenen  Geradlinigkeit  heraus- 
gerettet und  verläuft  natürlich  bewegt  und  interessant. 

Um  die  Geschlossenheit  der  Siedlung  nach  außen  zu  betonen,  sind  die  Ränder  als  sozusagen 
„bewohnte  Stadtmauern“  ausgebildet.  Die  Häuserreihen  laufen  hier  ohne  Unterbrechung,  die 
Lücken  sind  mit  Mauern  oder  mit  Torbogen  verbunden. 

Da  die  Siedlung  doch  zu  groß  ist,  um  die  Einwohner  für  jeden  Einkauf  den  Weg  nach  dem 
Markt  machen  zu  lassen,  so  erhielt  der  kleine  südliche  und  wird  der  kleine  nördliche  Teil  noch  ein 
Kaufhaus  von  geringerem  Umfang  erhalten.  Damit  haben  dann  diese  Teile  auch  künstlerisch 
einen  beherrschenden  Mittelpunkt,  den  gerade  solche  Straßenzüge  mit  kleinen  Häusern  sehr  nötig 
brauchen,  wenn  sie  nicht  eintönig  wirken  sollen. 

Wie  furchtbar  und  drückend  diese  Eintönigkeit  werden  kann,  das  zeigen  sehr  deutlich 
die  Vorstadtstraßen  von  London,  in  denen  sich  dasselbe  Häuschen  in  unabsehbaren  Reihen 
wiederholt.  In  den  Häusern  selbst  ist  die  Abwechslung  verständigerweise  nicht  möglich. 
Individualisierung  verträgt  sich  weder  mit  dem  wirtschaftlichen  Zweck  der  besten  Leistung 
für  den  geringsten  Preis,  noch  mit  dem  künstlerischen  Ziel  der  Einheitlichkeit  und  des 
guten  Rhythmus.  Solche  Siedlungen  verlangen  typische  Häuser,  und  zwar  muß  die  Ein- 
heitsform sich  auf  Fenster,  Türen,  Öfen,  bis  zum  Türbeschlag  und  Klingelknopf  erstrecken. 
Und  die  Wirkung  der  Straße  und  schließlich  der  Stadt  als  Gesamtheit  drängen  darauf,  daß 
nicht  jeder  Giebel  willkürliche  Maße  und  Formen  zeigen  und  ihre  Gesamtheit  sich  als  unruhiges 
Gewimmel  darstellen  darf. 

Es  erscheinen  die  so  begründete  Forderung  der  Einheitsform  und  das  Gefühlsbedürfnis  nach 
Abwechslung  als  unvereinbar  eines  des  anderen  Erfüllung  auszuschließen.  Und  in  den  hitzigen 
Wortdebatten  über  diese  Frage  gibt  es  denn  auch  keine  Versöhnung.  Die  Praxis  aber  braucht  die 
Versöhnung.  In  jedem  Kunstwerk  beruht  die  Wirkung  auf  der  Verbindung  von  Einheit  des  Ganzen 
und  Wechsel  des  Einzelnen.  Er  ergibt  sich  auch  in  unserem  Fall  ganz  natürlich.  Die  Einheitlich- 
keit wird  gar  nicht  als  starrer  Grundsatz  behauptet.  Sie  wird  nur  so  weit  durchgeführt,  wie  es 
wirtschaftliche  Berechnung  und  künstlerisches  Gefühl  wirklich  verlangen.  Eine  Siedlung  wie 
diese  enthält  verschiedene  Typen  der  Wohnung,  da  ergeben  sich  schon  von  selbst  auch  verschie- 
dene Typen  von  Häusern.  Schmitthenner  hat  berechnet,  daß  sich  die  besondere  Form  eines  Tür- 
griffs bei  200  Stücken  bezahlt  macht,  so  kann  man  bei  einem  Bedarf  von  1000  schon  5 Formen 
zur  Auswahl  stellen.  Es  bleibt  dann  nur  zwischen  den  verschiedenen  Typen  eine  Art  von  all- 
gemeiner Verwandtschaft  notwendig,  die  am  besten  dadurch  gewährleistet  wird,  daß  derselbe  Bau- 
künstler die  ganze  Siedlung  bis  in  ihre  Einzelheiten  durchführt. 

Schmitthenner  hat  für  Staaken  mit  fünf  verschiedenen  Haustypen  gewirtschaftet;  ein 
Blick  auf  die  Abbildungen  zeigt  sie.  Es  sind  alles  Putzbauten,  nur  zur  Umrahmung  von  Türen  und 
Giebeln  und  etwa  für  die  Treppen  ist  der  Backstein  herangezogen,  der  als  das  Material  des  monu- 
mentalen Stadtkerns  hier  einen  höheren  Wert  vertritt.  Die  Typen  lassen  sich  schwer  beschreiben: 
sie  erinnern  in  den  Hauptstraßen  an  das  Bürgerhaus  des  18.  und  19.  Jahrhunderts;  in  den  Neben- 
wegen an  das  älteste  Giebelhaus,  an  der  Mauer  an  das  Vorstadthaus,  alle  gemeinsam  an  die  Häuser, 
die  man  in  norddeutschen  Kleinstädten  findet,  wo  freilich  die  hier  oft  angewandte  fröhliche  Be- 
malung meist  der  Weißtüncherwut  des  gebildeten  19.  Jahrhunderts  zum  Opfer  gefallen  ist.  Man 
sieht  also,  daß  die  Einheitlichkeit  keineswegs  Einförmigkeit  bedeutet.  Man  geht  durch  Straßen, 
deren  Wesen  Stattlichkeit  ist,  man  wandelt  „zwischen  den  Giebeln“  in  einer  kurvierten  Gasse 
mit  bewegten  Linien,  dann  wieder  zwischen  grün  bewachsenen  Häusern  oder  an  Reihenhäuschen 
mit  Baumgärten  vorbei,  wo  es  die  Heimlichkeit  gibt,  die  wir  alten  Städten  beneiden.  Alle  Häuser 
aber  haben  das  gemeinsam,  daß  sie  mit  großer  Liebe  durchgebildet  sind.  Eine  Tür,  eine  Treppe, 
ein  Blumenfenster  zeigen  niemals  die  abscheuliche  Trivialität,  die  alle  modernen  Massenquartiere, 
auch  die  herrschaftlichen,  diesen  Dingen  zu  geben  pflegen,  oft,  um  das  hier  ersparte  Geld  für  irgend- 
einen blendenden  Aufputz  fortzuwerfen. 
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Ein  ganz  besonderer  Reiz  liegt  in  den  Durchgängen,  die  neben  den  Straßen  zu  schnellerer 
Verbindung  durch  das  Innere  des  Baublocks  führen,  die  den  Gärten  gehören.  Namentlich  nach 
der  Schule  führen  solche  verkürzenden  Steige,  und  sie  werden  mit  ihren  hübschen  Durchblicken 
und  ihren  Spielwinkeln  den  Kindern  einmal  jene  lieben  Erinnerungen  geben,  die  das  Großstadt- 
kind niemals  hat.  Was  ihm  damit  fehlt,  wissen  wir,  die  wir  in  kleinen  alten  Städten  aufgewachsen 
sind,  am  besten. 

Also  stellen  sich  gerade  da,  wo  keine  Nachahmung  stattgefunden  hat,  gewisse  Wirkungen 
der  alten  deutschen  Stadt  von  selbst  ein.  Und  nun  sind  sie  echt  und  bezeugen  die  innere  Verwandt- 
schaft der  Baugesinnung,  wodurch  sie  erst  Wert  haben.  Deshalb  passen  auch  die  Namen  so  gut 
zu  dem  Charakter  der  Siedlung,  diese  Namen,  die  sich  von  der  trocknen  Art  der  Benennung  in  den 
anderen  Städten  unterscheiden,  aber  auch  nicht  altertümeln,  sondern  wie  von  den  Alten  aus 
der  Situation  entwickelt  sind:  „Am  Pfarrhof  ,, Eschenwinkel“,  „Am  kurzen  Weg“,  „Zwischen 
den  Giebeln“. 

Auch  in  den  Backsteinbauten  des  Stadtkerns  ist  die  stattliche  und  lebendige  Wirkung  nicht 
durch  einen  Aufwamd  äußerer  Mittel  erreicht.  Wesentlich  schmückt  die  gute  klare  Form  sich 
selbst.  Hinzukommt  nur  die  vortreffliche  und  kunstreiche  Maurerei,  die  nur  durch  die  abwech- 
selnde Stellung  der  Steine  die  Fläche  belebt,  den  Rand  ornamentiert. 

So  lobt  das  Werk  seinen  Meister  schöner  und  besser,  als  es  Worte  könnten.  Noch  bedarf  es 
seiner.  Es  fehlen  die  krönenden  Bauten  des  Hauptplatzes,  es  fehlen  noch  ganze  Viertel,  bevor  das 
Schicksal  des  Ganzen  glücklich  entschieden  ist. 

Fritz  Stahl. 
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Eingang  zur  Knabenschule  vom  Marktplatz 
Farbige  Terrakotte  in  der  Nische  von  Prof.  Th.  v.  Gosen 
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Zeppelinaufnahme  von  Westen 
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Zeppelinauinahme  von  Norden 
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Westliche  Kopfbauten  am  Eingang  der  Delbrückstraße 
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Östliche  Kopfbauten  von  der  De'.brückstraße  aus 
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Einfamilienhausstraße  „Am  Pfarrhof“.  Im  Hintergründe  die  Einmündung  auf  den  kleinen  Platz 
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Kleiner  Platz“  mit  Einfamilien-Reihenhäusern 
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Einfamilienhausstraße  „Am  langen  Weg 
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Einfamilienhausstraße  „Am  langen  Weg“.  Einmündung  auf  die  Delbrückstraße 
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Blick  in  den  Gartenblock  zwischen  Bahnhofstraße  und  der  Straße  „Am  Pfarrhof“ 
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Vierfamilienhäuser  in  der  Delbrücksfraße.  Im  Hintergrund  der  östliche  Kopfbau 
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Vierfamilienhäuser  in  der  Delbrückstraße.  Im  Hintergrund  der  westliche  Kopfbau 
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Einfamilienhäuser  aus  der  Straße  „Zwischen  den  Giebeln“ 
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Zweifamiliendoppelhaus  Typ  5 und  östlicher  Kopfbau  von  der  Delbrückstraße  aus 
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Eschenwinkel“.  Kleine  Kaufläden 
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Pfarrhof“.  Einfamilienhäuser  mit  Drempel.  Die  Wände  für  Obstspalier  ausgebildet.  Grundriß  Seite  49 


33 


langen  Weg“.  Einfamilienhäuser  mit  Erker  und  Vorgarten 
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Lehrter  Straße.  Einfamilien-Reihenhäuser  mit  größeren  Vorgärten 
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Einfamilienhäuser  mit  Stallanbauten.  Gartenseite 


Einfamilienhäuser  am  „kleinen  Platz“  mit  Sitzbänken 
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Hauslauben  an  den  Einfamilienhäusern 
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Haustüre  an  einem  Einfamilienhaus 
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Giebelseite  eines  Zweifamilienhauses  Typ  5 
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Gruppe  in  der  Lewaldstraße.  Eingebautes  Vierfamilienhaus  Typ  I und  angebautes  Zweifamilienhaus  Typ  5 
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Eingebautes  Vierfamilienhaus  an  der  Lewaldstraße  Typ  3 
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Freistehendes  Vierfamilienhaus  in  der  Delbrückstraße  Typ  2,  zu  beiden  Seiten  Stallzwischenbauten 
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Freistehendes  Vierfamilienhaus  in  der  Delbrückstraße  Typ  3 


44 


Zweifamilien-Doppelhaus  mit  durchgehenden  Erkern  Typ  5 
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Hausgruppe  an  der  Bahnhofstraße.  Vierfamilien-Reihenhäuser  mit  ausgebautem  Dachgeschoß  Typ  3.  Durchgang  zu  einem  Schulpfad 


Zweifamilienhaus  Typ  5 freistehend  im  Garten 
Im  Hintergrund  Giebelseite  eines  angebauten  Zweifamilienhauses  Typ  5 
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Westliche  Kopfbauten  von  der  Bahnhofstraße 
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Vierfamilien-Reihenhäuser  an  der  Scheidtstraße  Typ  Ia 
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Der  Marktplatz  mit  anschließendem  Kirchplatz  und  Schulhof 
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Die  großen  Kaufläden  am  Marktplatz 
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Das  Gasthaus  am  Marktplatz  von  der  Lewaldstraße  aus  gesehen 
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Die  großen  Kaufläden  mit  Blick  nach  der  Lewaldstraße 
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Giebel  an  den  großen  Kaufläden 
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Giebel  der  Knabenschule  nach  dem  Marktplatz 
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Blick  vom  Schulhof  und  Kirchplatz  nach  dem  Marktplatz 
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Arzt-  und  Lehrerhaus  am  Kirchplatz 
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Mädchenschule 


Ansicht  nach  dem  Schulhof  und  Kirchplatz 
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Knabenschule  Halle  im  Obergeschoß 
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Haustüre  an  den  kleinen  Kaufläden 
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